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Jeder fragte mich total überrascht,
warum in aller Welt ich nach einer
so guten Ausbildung – das Studium
der Zahnmedizin  wird in der Öf-
fentlichkeit als eine gute Ausbil-
dung angesehen – ein „Wirtschafts-
Studium“ machen möchte. „Letzt -
endlich bohrst du ja doch nur.“
Aha, Trugschluss. Eben nicht …

Der Zahnarzt hat so viel Ahnung von
Wirtschaft wie der Banker 
von Zahnmedizin

Meine Herleitung der Bedeu-
tung von Aktiva und Passiva fand
ich bis jetzt recht logisch: Aktiva ist
Geld, welches sich aktiv auf dem
Konto vermehrt und Passiva ist
Geld, welches da sein sollte, um sich
zu vermehren. Weiterhin fand ich
Erfolgsrechnung und Bilanz zu
langweilig, um sie durchzulesen.
Aber ehrlich gesagt verstand ich we-
der lineare Abschreibung noch das
Prinzip der doppelten Buchhaltung
und verliess mich somit zu 100 Pro-
zent auf meinen Treuhänder. 

Selbstmotivation versus 
Fremdmotivation 

Es ist doch ein schöner und er-
füllender Tagesabschluss, wenn
man am Abend noch zwei Implan-
tate mit Sinuslift zusammen mit
seinem Lieblingskollegen setzen
kann. Wieso teilen unsere DAs diese

Freude nicht? Unverständlich. Mir
ist oft entfallen, dass mich gänzlich
andere Dinge motivieren und
interessieren als meine Mitmen-
schen. Vielleicht deshalb bekomme
ich ständig verbogene Gates-Boh-
rer auf mein Tray, obwohl ich schon
oft kundgetan habe, dass ich Instru-
mente in diesem Zustand nicht aus-
stehen kann. Meine (Informations-)
Sendefrequenz differiert offenbar
von des Empfängers Frequenz.

Der Zahnarzt und das Marketing –
smileys und bubbles

Mein limitiertes Verständnis für
nicht naturwissenschaftliche In-
halte assoziierte Marketing mit Visi-
tenkarten und Werbespots. Ist eine
Firma marketingkundig, werden
Angestellte zu Smiley Nikoläusen,
wird Zahnpasta in Fancy Tuben ge-
presst und Business Lounges werden
kreiert. Erfüllt das die Wünsche des

Kunden oder hat er Wünsche, die er
selbst noch nicht kennt, siehe Steve
Jobs, der uns ja auch suggeriert, was
wir brauchen, um cool zu sein?

Erlebnisse an der Copenhagen 
Business School

Um etwas Erleuchtung im Be-
reich Personalführung, Finanzma-
nagement, Marketing zu bekom-
men, ging ich für ein Jahr nach 

Kopenhagen, um einen FT-MBA
(full-time Master of Business Ad-
ministration) zu absolvieren. Ich
war der einzige „Natur“-Wissen-
schaftler in einer Klasse von 48 ziel-
strebigen Business-Leuten aus 20
verschiedenen Nationen. 

Wirtschaftswissenschaften sind
weniger greifbar und konkret

In den ersten Tagen verstand ich
fast nichts, da mein Vokabular und
Startwissen nicht dem der erfahre-
nen Wirtschafts-, Ingenieur- und
Geisteswissenschaftler entsprach,
die alle schon in internationalen
Firmen gearbeitet hatten. Aber
nach einem Zahnmedizinstudium
schockt einem so schnell nichts.

Am Wichtigsten war es für
mich, die Business-Sprache zu ler-
nen und die Stellknöpfe und
Ströme der Wirtschaft zu verste-
hen. Einige Fächer verweisen auf

Allgemeinverständnis, erhöhten je-
doch ihre Wertigkeit durch elo-
quente Verpackung und Kommu-
nikation (z.B. Human Resource
Management). Andere Fächer hin-
gegen verlangten Verständnis grös-
serer Zusammenhänge und Detail-
wissen (z. B. Accounting, Econo-
mics und Finance). Endlich konnte
ich die Financial Times lesen und
alles verstehen. 

Gute Mischung aus Eigeninitiative
und Gruppenarbeit 

Die Aufteilung von Vorlesung
am Vormittag und Gruppenarbeit
oder individuelles Studium am
Nachmittag und Abend hat mir gut
gefallen, liess es doch Freiraum für
Sport, Erkundungen und Ausge-
hen. Vergleiche ich den Zeitauf-
wand des Zahnmedizinstudiums
mit dem des MBA, so hatte ich letz-
tes Jahr viel Freizeit. Erhebliche Ver-
besserung des Zeitmanagement,
könnte man behaupten. Es gab na-
türlich auch Studenten, die stress-
bedingte neurologische Symptome
entwickelt haben nach nächtelan-
ger Arbeit an Essays und Projekten.

Am interessantesten war die prak-
tische Anwendung

Das beste Lernerlebnis bot ein
Ausflug in die schwedische Wildnis
im Rahmen des Leadership Deve-

lopment Programs. Hier haben wir
während des Campens bei null
Grad, der Nahrungssuche im Wald,
Abseilen vom Felsen, Bootsbauen,
Turmbauen, Schatzsuche ect. un-
sere Führungsqualitäten und Mo -
tivationstechniken trainiert. Ich
habe alles gegeben, meinen Ruder-
partner aus Sambia zu motivieren,
zur Schatzinsel zu rudern (ich
wollte doch die Erste sein), obwohl
er lieber Fische beobachten wollte.
Ergebnis: Konnte sambische Fre-
quenz nicht finden – habe letztend-
lich allein gerudert. 

Auch interessant waren diverse
Fallstudien, in denen wir Strategien,
Geschäftsberichte, Brands interna-
tional bekannter Firmen unter-
sucht haben, oder meine Master-
these, in der strategische Probleme
einer dänischen Pharmafirma
untersucht und der Firma neue
Strategien präsentiert wurden. 

Die Take-Home-Messages müssen
angewandt werden 

Zum Schluss die alles entschei-
dende Frage: Hat es sich gelohnt? Ja.
Ich habe gelernt, wirtschaftliche
Zusammenhänge besser zu verste-
hen, Probleme von verschiedenen
Perspektiven zu analysieren, Mo-
delle anzuwenden, Strategien zu
entwickeln und schnell informierte
Entscheidungen zu fällen. Viele
Dinge lernt man unbewusst durch
Interaktionen mit Mitstudenten
und Firmen.

Die amüsantesten Modelle 
des MBA-Jahres in Kurzfassung:
• OPANI: other people are no idiots.
Glaube nicht, du bist cleverer als
andere am Aktienmarkt.

• Buchhaltung: Wenn du nicht
weisst, wo die Nachzahlung ver-
bucht wird, kreiere einen neuen
Account.

• KISS: keep it simple and stupid.
Findet gute Anwendbarkeit in der
Patientenaufklärung.

• Prisoner Dilemma: Spieltheorie.
Arbeiten beide Delinquenten zu-
sammen und leugnen die Tat, er-
halten sie nur zwei Jahre Haft-
strafe. Gestehen sie beide, erhalten
sie vier Jahre. Gesteht nur einer,
bekommt dieser sechs Jahre und

der Leugner wird freigesprochen.
Ohne Wissen, wie sich der andere
entscheidet, werden beide indivi-
duell gestehen und damit das beste
Gesamtergebnis von je zwei Jah-
ren Haft verfehlen. 

Das ist mein Erfahrungsbe-
richt, der natürlich total befangen
ist. Fragt man fünf andere Zahnme-
dizin-MBAler (mehr gibt es wahr-
scheinlich nicht), erhält man fünf
weitere Meinungen. Sicher ist je-
doch, dass ich jetzt wesentlich bes-
ser informierte Strategieentschei-
dungen und Investitionsplanungen
fällen sowie  Marketingaktivitäten
verstehen kann. DT
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